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Israels neuer Botschafter im Interview • Worum 

Muzicant und Pelinka sich wirklich streiten • Besuch 

beim „Exiljuden“ Loewy in Hohenems • Warum der 

Maler Eisenmayer aus Wiens neuem „Ghetto“ flüchtete

Danielle Spera
Die neue Leiterin des Jüdischen Museums 
in Wien erzählt NU, was sie im Haus in 
der Dorotheergasse ändern will.



Dürfen wir vorstellen: 

Die Falter-Hand zum 

Ausschneiden. Sie soll 

Ihrer Missbilligung als 

weithin sichtbares 

Zeichen dienen. Kleben 

Sie sie beispielsweise 

auf den exklusiven 

Talkshow-Guide zum 

TV-Programm. Oder auf 

Omas Schlagerhit- 

Compilation. (Sie sehen 

schon: Ihrer Fantasie 

sind da keine Grenzen 

gesetzt.) Lassen Sie 

den Mut nicht sinken, 

schließlich haben 

Sie einen Verbündeten 

in jeder Trafik: 

den Falter.



Auf dem Cover unserer Chanukka-Ausgabe finden Sie das Gesicht 

einer Frau, die Ihnen bestens bekannt ist. Aus dem Fernsehen, 

als Mitbegründerin und Autorin von NU – und demnächst als 

Leiterin des Jüdischen Museums Wien: Danielle Spera. 

Wir freuen uns natürlich sehr über ihre Bestellung und hätten 

fast mit einem Augenzwinkern in Anlehnung an jene legendäre 

Schlagzeile gratuliert, die die deutsche „Bild“-Zeitung am Tag 

nach der Wahl Joseph Kardinal Ratzingers zum Papst Benedikt 

XVI. abdruckte. „Wir sind Papst!“ titelten die Hamburger. „Wir 

sind Direktorin“ hätte es logischerweise für NU geheißen. Ein 

Interview mit der designierten Museumsdirektorin lesen Sie auf 

Seite 6. Wir haben sie nicht nur zu ihren Plänen für das Haus in 

der Dorotheergasse gefragt, sondern auch, warum sie nach über 

dreißig Jahren den ORF verlässt und wie sie ihr Judentum definiert.

Die Frage nach der jüdischen Identität zieht sich auch durch alle 

ausführlichen Gespräche, die Spera als NU-Autorin für dieses 

Magazin führte und die zu unserem Markenzeichen geworden 

sind. Auch in dieser Ausgabe hat sie zwei große Interviews 

beigesteuert. Gemeinsam mit Chefredakteuer Peter Menasse 

sprach sie mit dem neuen israelischen Botschafter in Österreich, 

Aviv Shir-On, sowie mit dem ehemaligen israelischen Botschafter 

in Deutschland, Avi Primor. 

Wie steht Israel in der Welt da? Wie kann es sein Image 

verbessern? Diese beiden Fragen waren zentral bei beiden Treffen 

und sie sind es auch bei zwei weiteren Texten, die Sie in diesem 

NU lesen können. Martin Engelberg beschreibt anhand der 

israelischen Sprecherin Miri Eisen, wie eine neue, pragmatische, 

bestens ausgebildete Generation an Öffentlichkeitsarbeitern 

die israelische Außenwahrnehmung gestaltet. Ich berichte über 

eine Veranstaltung, die NU gemeinsam mit dem Bruno Kreisky 

Forum organisierte und bei der ein Mann zu Gast war, der Israels 

heutiges Selbstverständnis radikal in Frage stellt: Avraham Burg. 

Sein Buch „Hitler besiegen“, vor Kurzem auf Deutsch erschienen, 

polarisiert und regt zum Nachdenken an.

Als zweites großes Thema widmen wir uns in dieser Ausgabe 

einer Auseinandersetzung innerhalb der Kultusgemeinde, die 

für Kopfschütteln gesorgt hat: der Streit um das Archiv der 

Kultusgemeinde zwischen Präsident Ariel Muzicant und dem 

mittlerweile zurückgetretenen Leiter des Simon Wiesenthal 

Instituts, Anton Pelinka. Ich habe recherchiert, wie es zum 

Konflikt kam. Martin Engelberg liefert Ihnen in seinem 

Kommentar seine Sicht der Dinge dazu.

Rainer Nowak erreichte den Maler Ernst Eisenmayr in einem 

Kibbuz und sprach mit ihm über seine Gründe, nicht ins 

Seniorenheim der Kultusgemeinde ziehen zu wollen. Peter 

Menasse entlockte dem Taschendesigner Robert Horn in seiner 

Serie „Jüdisches Handwerk“, warum er keinesfalls nach Israel 

reisen würde.

NU hat seinen redaktionellen Schwerpunkt in Wien, 

nichtsdestotrotz bemühen wir uns, spannende Geschichten aus 

ganz Österreich und Europa für Sie zu recherchieren. Steffen 

Arora liefert für diese Ausgabe eine wunderbar geschriebene 

Reportage aus Hohenems, jenem Ort, in dem der Leiter 

des dortigen Jüdischen Museums, Hanno Loewy, und der 

Vorarlberger FPÖ-Chef Dieter Egger wohnen und miteinander 

streiten. Egger möchte in Hohenems Bürgermeister werden.

Die Wissenschaftlerin Gabriele Anderl hat das Jüdische Museum 

in Oslo besucht und ein sehr interessantes und lesenswertes 

Porträt eines ganz jungen Hauses verfasst. Herbert Voglmayer 

war für NU auf jener EU-Konferenz in Prag, bei der ungelöste 

Fragen der Restitution jüdischen Eigentums beraten wurden. 

Unter den Referenten war auch Sophie Lillie, Ihnen als NU-

Autorin und Spezialistin für Provinienzfragen wohl bekannt.

Zwei Autoren, die zu den fleißigsten der NU-Mannschaft 

gehören, machen in dieser Ausgabe Pause – aus höchst 

erfreulichem Anlass: Petra Stuiber und Fritz Neumann kümmern 

sich derzeit um ihren neugeborenen Sohn Florian. Mazel Tov!

Im Namen der Redaktion wünsche ich Ihnen schöne, erholsame 

Feiertage

Barbara Tóth

Stellvertretende Chefredakteurin

Zuschriften an office@nunu.at oder Arbeitsgemeinschaft jüdisches 

Forum: 1011 Wien, Postfach 1479

Falls Sie NU Spenden zukommen lassen wollen: BA-CA 

(BLZ 12000), Nummer 08573 923 300. 

Liebe Leserin, 
lieber Leser!
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EDITORIAL



Gewerkschafterin spät zur 
Schriftstellerin gemacht. Ihre Bücher 
sind bei Suhrkamp erschienen.

UNS GEFÄLLT …
… das neue 
Buch des „Neue 
Zürcher Zeitung“- 
Korrespondenten 
Charles E. 
Ritterband „Dem 
Österreichischen 
auf der Spur: 
Expeditionen 
eines NZZ-

Korrespondenten. Mit Karikaturen 
von Michael Pammesberger.“ In
ausgewählten Reportagen er-
schließt Ritterband das unbekannte 
Österreich. Mit spitzer Feder und au-
genzwinkerndem Humor nimmt er in 
seinen Glossen aufs Korn, was ihm in 
acht Jahren Korrespondententätigkeit 
in Österreich am Rande des poli-
tischen Geschehens aufgefallen ist. 
Erschienen bei Böhlau.

UNS WUNDERT …
… dass es um den Eruv auffallend 
still geworden ist. Vor zwei Jahren 
berichtete auch NU darüber, dass es 
in Wien bald einen Eruv geben soll, 
eine symbolische Einzäunung, die 
es orthodoxen Judinnen ermöglicht, 
auch am Shabbat unterwegs zu sein 
(und beispielsweise Kinderwägen zu 
schieben). Der Wiener Eruv hätte den 
ersten bis neunten und zwanzigsten 
Bezirk „umspannt“. Die Kosten sollten 
durch Spenden aufgebracht werden. 
Bis 2008 hätte er fertig werden sollen.

UNS FÄLLT AUF …
… dass das Gymnasium Rahlgasse 
dank seiner rührigen Direktorin Heidi 
Schrodt nun eine Gedenktafel an-
gebracht hat, die an die ehemalige 
Direktorin Gertrud Herzog-Hauser 

MEMOS

UNS INTERESSIERT …
… eine umstrittene Entscheidung des 
britischen Supreme Court. Ein 12- jäh-
riger jüdischer Schüler hatte die „Jews’ 
Free School“ in London geklagt, weil 
sie sich geweigert hatte ihn aufzuneh-
men. Die „JFS“ wurde 1793 gegründet 
und ist eine der wichtigsten jüdischen 
Schulen im Norden Londons. Die 
Schule begründete ihre Ablehnung 
damit, dass der Schüler zwar gläu-
big ist, aber nicht nach orthodoxen 
Kriterien, wie sie vom führenden 
britischen Rabbi Jonathan Sacks defi-
niert werden. Die Mutter des Schülers 
hatte nämlich in einer progressiven 
Synagoge zum jüdischen Glauben kon-
vertiert. Der Supreme Court entschied, 
dass diese Argumentation per se dis-
kriminierend sei. Es sei nicht legal, 
Aufnahmekriterien rassistisch oder 
ethnisch zu definieren. Religiöse 
Kriteren seien hingegen in Ordnung 
– und auch das Prinzip, dass die 
Schule gläubige Schüler bei der 
Aufnahme bevorzuge. Die Schule ging 
in Berufung. Gleichzeitig änderte sie 
ihre Aufnahmepraxis. Nun müssen 
Schüler einen „religiösen Praxistest“ 
bestehen, bei dem man Punkte sam-
meln kann – etwa für regelmäßigen 
Synagogenbesuch.

UNS FREUT …
… dass Esther 
Dischereit heuer im 
Literaturhaus Wien 
den Erich-Fried-Preis 
überreicht bekam. 
1952 geboren, ge-
hört sie zur zweiten 
Generation, zu den 
Kindern der Shoah-
Überlebenden. Die 
Auseinandersetzung 
mit ihrem Judentum 
hat die gelernte 
Schriftsetzerin, 

aktive Linke und 
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(1894–1953) erinnert. Der klassischen 
Philologin, Universitätsdozentin 
und engagierten Mädchen- und 
Frauenbildnerin war es nur kurzzei-
tig vergönnt, ihre ehemalige Schule 
in der Rahlgasse in Wien-Mariahilf 
leiten zu dürfen. 1937 wurde sie be-
stellt, 1938 wegen ihrer jüdischen 
Herkunft ihres Direktionspostens des 
damaligen Mädchengymnasiums 
enthoben. Gleichzeitig wurde ihr an 
der Universität die Venia Legendi ab-
erkannt. 1939 gelang ihr die Flucht in 
die Niederlande. Nach ihrer Rückkehr 
1947 bekam sie – typisches Schicksal 
österreichischer Juden und Jüdinnen 
– ihre Stelle nicht mehr zurück, dafür 
aber immerhin den Titel eines „außer-
ordentlichen Universitätsprofessors“ 
verliehen. Eine Berufung an die Uni 
Innsbruck scheiterte 1950 an antisemi-
tischen Vorurteilen. Heidi Schrodt hat 
nicht nur die Gedenktafel initiiert, sie 
hat auch gemeinsam mit Ilse Korotin 
von der IWK-Dokumentationsstelle  
Frauenforschung einen schmalen 
Biographie-Band über Gertrud Herzog-
Hauser herausgegeben. Erschienen im 
Praesens Verlag, Wien, 2009. 

UNS GEFÄLLT
WEITERS …
... der Band „Grenzfälle“, 
der von den beiden 
Historikern Muriel 
Blaive und Berthold 
Molden geschrieben 
wurde. Molden arbei-
tet auch für NU. Er 
erzählt die Geschichte der geteilten 
Stadt Gmünd/Ceske Velenice anhand 
vieler Gespräche mit den Einwohnern 
auf beiden Seiten der Grenze. Ein 
Kapitel widmet sich auch der jüdischen 
Bevölkerung, deren Geschichte so 
gut wie vergessen ist. In der Fülle an 
Büchern, die zum 20. Jahrestag des 
Jahres 1989 erschienen ist, ein beson-
ders lesenswertes Exemplar. Erschienen 
in der Bibliothek der Provinz. 
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AKTUELL

„Ich möchte 
den Dialog suchen“ 
Vom Newsroom ins Museum: Danielle Spera erzählt, warum ihr neuer Job als 
Direktorin des Jüdischen Museums die Krönung ihrer persönlichen Geschichte des 
Jüdisch-Seins ist und wie sie dem Wiener Judentum ein neues Gesicht geben möchte.

VON RAINER NOWAK, BARBARA TÓTH (INTERVIEW) UND PETER RIGAUD (FOTOS)

NU: Wir sind zwar nicht die „Bild“-
Zeitung, aber dennoch würden wir 
gerne mit der Schlagzeile „Wir sind 
Direktor“ titeln. Welche Rolle spielt 
NU für die künftige Direktorin des 
Jüdischen Museums?
Spera: Ich sehe meine Bestellung 
natürlich als persönlichen Erfolg, 
aber auch als Bestätigung für NU. 
Ich habe NU in meiner Bewerbung 
erwähnt. Es war insofern eine Ins-
piration, als ich über die Arbeit an 
dieser Zeitung gemerkt habe, wie 
viel Interesse man an jüdischen 
Themen wecken kann – bei Juden 
und bei Nichtjuden, die viele Fra-
gen haben, diese sich aber nicht zu 
stellen trauen.

Gibt es so etwas wie eine jüdische 
Renaissance in Wien? 
Ich hoffe es. Oder besser: Vielleicht 
beginnt sie. In denke, im Jüdischen 
Museum kann man wirklich viel 
bewegen. Es kann zu einer Art 
Kompetenzzentrum für die Ausein-
andersetzung mit jüdischen Fragen 
werden. Auch das passiert kaum 
anderswo. Da müssen wir ein Va-
kuum füllen.

Sie haben angekündigt, Ihre Pro-
minenz bewusst für das Museum 
einzusetzen. Sie werden wohl bald 
als eine der Sprecherinnen für das 
Wiener Judentum wahrgenommen 

werden. Wie wollen Sie damit um-
gehen?
Es gibt ein gewähltes Gremium 
der Kultusgemeinde, einen Präsi-
denten, Vizepräsidenten, General-
sekretäre – und die haben natürlich 
in erster Linie Stellung zu nehmen. 
Aber auch ich möchte mich durch-
aus einbringen, wenn ich gefragt 
werde.

Ariel Muzicant hat den Juden ein 
sehr selbstbewusstes, kämpfe-
risches, auch polarisierendes Ge-
sicht gegeben. Und Sie?
Auch ich bin selbstbewusst, keine 
Frage. Natürlich werde ich gegen 
Antisemitismus und jede Form von 
Fremdenhass auftreten. Kämpfe-
risch, ja, aber nicht aggressiv. Ich 
habe eine sehr verbindliche Art, 
und die werde ich beibehalten. Ich 
möchte nicht auf Konfrontation ge-
hen, sondern den Dialog suchen.

An Ihrer Bestellung gab es auch 
Kritik: Sie seien eine „VIP“-Direk-
torin ohne museumsspezifische Er-
fahrung.
Der ehemalige Journalist Wolfgang 
Kos hat aus dem Wien Museum 
ein fantastisches Haus gemacht. 
Das Berliner Jüdische Museum hat 
Michael Blumenthal als Direktor, 
einen prominenten US-Journalisten 
und Politiker.  Er wurde bewusst 

dafür ausgesucht, weil er blendende 
Kontakte hat. Man sieht also, dass 
Journalisten sich sehr wohl etwas 
zutrauen können. Daher verstehe 
ich diese Kritik nicht. Damit ma-
chen wir uns selber klein und trau-
en uns nichts zu.

Dennoch: Ihre Konkurrenten hat-
ten wohl von Anfang an das Ge-
fühl, aufgrund Ihrer Prominenz kei-
ne Chance zu haben – Qualifikation 
hin oder her. 
Ich habe ein konkretes Konzept 
vorgelegt, das die Findungskom-
mission ganz offensichtlich über-
zeugt hat. Und schließlich glaubt 
man mir, dass ich dem Haus mehr 
Öffentlichkeit werde geben kön-
nen.

Für Sie ist es jetzt keine einfache 
Situation im Museum: die Chefku-
ratorin des Hauses, Felicitas Hei-
mann-Jelinek, hatte sich beworben, 
auch Werner Hanak, ebenfalls Ku-
rator. Sie müssen nun mit beiden 
zusammenarbeiten.
Sie sind beide wissenschaftlich her-
vorragend qualifizierte Fachleute 
mit einem forschungsorientierten, 
akademischen Ansatz. Ich möchte 
natürlich das Museum öffnen, es 
populärer machen. Aber das eine 
schließt das andere nicht aus. Das 
kann eine wunderbare Verbindung 
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haben zwar ein Museum, verste-
cken es aber ein bisschen. Das soll 
sich jetzt ändern. Ich möchte jü-
dische Pfade einrichten. Das Mu-
seum soll im Ausland bekannt 
gemacht werden. Migranten und 
ihre Nachkommen sollen sich ei-
nen virtuellen Stadtplan erstellen 
können, auf Spurensuche gehen. 
Oder prominente, jüdische Per-
sönlichkeiten sollen virtuell durch 
die Stadt führen. Ich möchte auch 
junge Kuratoren einladen. Auch 
der Raum des Jüdischen Museums 
am Judenplatz, hinter dem Rachel 
Witheread-Mahnmal, ist praktisch 
nicht bekannt. Auch das möchte 
ich ändern.

Stichwort Spurensuche: Auch im Ar-
chiv der Kultusgemeinde könnten 
Wien-Besucher das Schicksal ihrer 
Vorfahren nachvollziehen. Das Jü-

werden. Gerade sie sind prädesti-
niert, das Museum durch ihre For-
schungsarbeit, durch Tagungen, 
Workshops und ihre kuratorische 
Arbeit international zu positionie-
ren. Ich werde dafür sorgen, dass 
wir in den Ausstellungen mehr Pu-
blikum bekommen

Besteht nicht die Gefahr, dass das 
Haus dann zu einer Art jüdischem 
Volkskundemuseum wird?
Das glaube ich nicht. Ich möchte 
etwa versuchen, die Ausstellung 
„Koscheres & Co“ nach Wien holen.
In Berlin wurde sie gezeigt, sie ist 
auf höchstem Niveau, auch wenn 
sie breitenwirksam ist. Etwa weil 
sie Querverbindungen zu ande-
ren Religionen darstellt. Rund um 
dieses Thema kann man so vieles 
machen: Kochkurse, Abendessen, 
Snackboxen mit koscherem Essen 
an Schulen. Oder Themen aus der 
jüdischen Lebenswelt darstellen. 
Ich möchte auch zeigen, wie breit 
das Spektrum jüdischen Lebens in 
Wien ist.

Welche Rolle sollen das Buchge-
schäft und das Museumscafé dabei 
spielen?
Das Buchgeschäft erfüllt seine Ni-
schenfunktion sehr gut, vielleicht 
kann man noch ein bisschen mehr 
in Richtung Museumsshop gehen. 
Für das Kaffeehaus wünsche ich 
mir mehr Leben. Es ist ideal gele-
gen, rundherum gibt es funktionie-
rende Kaffeehäuser. Da kann man 
Publikum anziehen.

Die Entscheidungsträger der Stadt 
wollen das Museum zu einer grö-
ßeren Touristenattraktion machen. 
In Prag, Budapest gehen Touristen
logischerweise ins Jüdische Mu-
seum, bei uns nicht. Das ist ko-
misch...
... und dann doch wieder nicht. Es 
spiegelt den Umgang Österreichs 
mit seiner Geschichte wider. Wir 

dische Museum sitzt im Vorstand 
des Simon-Wiesenthal-Instituts, das 
diese Akten aufarbeiten soll.
Es ist mein Ziel, Menschen, die 
nach Wien kommen, bei der Spu-
rensuche zu helfen, Dazu werden 
wir alle vorhandenen Quellen 
brauchen. Und ich möchte unbe-
dingt Schulprojekte initiieren, da-
mit Schüler Fragen stellen.

Ist das nicht traurig? Wir sprechen 
über Juden in Wien wie über Exo-
ten, mit denen man sich doch bitte 
einmal beschäftigen soll.
Natürlich ist das traurig. Es gibt so 
viele Berührungsängste. Man muss 
bei den Basics beginnen, auch hier 
kann das Museum eine wichtige 
Funktion erfüllen.

Wie soll die Gewichtung zwischen 
Gedenken an die Shoah und jüdische 
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wusste immer, dass das Jüdische 
meine Wurzeln sind, die ich er-
gründen möchte. Ich wusste fast 
nichts darüber und habe sehr früh 
viel darüber gelesen und dabei ist 
der Entschluss entstanden überzu-
treten.

Ist diese Sozialisierung vielleicht 
sogar von Vorteil für Ihre neue Auf-
gabe?
Ich bringe in jedem Fall das erfor-
derliche Wissen mit. 

Ihr Vater war Kommunist. Wo ste-
hen Sie politisch?
Links-Rechts-Begriffe sind überholt. 
Als Journalistin habe ich Äquidis-
tanz zu allen Parteien gehalten, das 
ist klar. Meine Eltern haben mich 
sozial geprägt. Menschen helfen, 
den Schwächeren helfen, Solidari-
tät zeigen. 

Letzte Frage: Werden Sie NU als 
Autorin erhalten bleiben?
Sehr gerne. Es macht mir nämlich 
ungemein großen Spaß.

Lebenswelt heute ausschauen?
Die Shoah muss im Bewusstsein 
bleiben, aber das ist nicht, worüber 
sich das Judentum alleine definiert. 
Judentum war vor allem immer das 
Leben vielfältiger religiöser Traditi-
onen, die Auseinandersetzung mit 
geistigen Inhalten, mit Kultur und 
Wissenschaften, und das im Span-
nungsfeld der jüdisch-christlichen 
Kultur Europas, die so großartige 
Persönlichkeiten und Werke her-
vorgebracht hat. Ich möchte den 
Österreichern bewusst machen, 
welchen großen Verlust das Land 
durch die Vertreibung und Ermor-
dung der Juden erlitten hat. Wenn 
es in Boulevardblättern heißt, ein 
„Altösterreicher“ hat einen Nobel-
preis bekommen, weiß man, was 
es geschlagen hat. Da reklamiert 
man die nicht heimgekehrten Ju-
den dann gerne für sich.

Aber es wird schon auch zu diesem 
Thema Ausstellungen geben?
Ich möchte die Rückkehr, oder bes-
ser die Nicht-Rückkehr der Juden 
nach 1945 beleuchten. Wie erging 
es denen, die nach Wien heimka-
men? In welche Richtungen gingen 
sie? Das muss man bald machen, 
weil diese Generation demnächst 
leider nicht mehr da sein wird.

Sie haben eine neue permanente 
Ausstellung angekündigt, wie wird 
die ausschauen?
Das ist mir ein ganz großes Anlie-
gen. Eine permanente Ausstellung 
gehört alle 12 bis 14 Jahren erneu-
ert, das ist also im Jüdischen Muse-
um Wien schon überfällig. Derzeit 
gibt es die Hologramme. Das war 
vor circa 20 Jahren State oft the 
Art, inzwischen ist es überholt. Da 
wir nicht viel Platz haben, denke 
ich an eine Multi-Media-Ausstel-
lung. Die kann man auch schnell 
erneuern. Das ist für mich ein sehr 
dringendes Projekt.

Als Jüdin und Museumsdirektorin 
werden Sie exponierter sein als zu-
letzt. Haben Sie Sorge vor antise-
mitischen Untergriffen?
Mittlerweile habe ich mir eine di-
cke Haut zugelegt. Es war ja kein 
Geheimnis, dass ich Jüdin bin. Bei 
meiner allerersten Moderation im 
Juli 1988, damals noch gemeinsam 
mit Josef Broukal, dokumentierte 
der ORF den Anruf eines Sehers, 
der meinte, „der rote Broukal und 
die Saujüdin Spera sollen vom Bild-
schirm verschwinden“. 
  
Wird Ihnen das Star-Dasein nicht 
abgehen?
Nein, dafür bin ich zu sehr am Bo-
den.

Sie haben lange in Washington 
gelebt, dort gibt es ein selbstver-
ständliches, weltoffenes, auch sehr 
schickes Judentum. Ist das ihre jü-
dische Heimat?
In den USA gibt es eine wirklich 
große Bandbreite. Das hat mich fas-
ziniert, dort habe ich einen großen 
Freundeskreis. In Wien gibt es das 
nur in einer Miniaturform, und das 
geht mir manchmal schon ab. 

Dennoch verstehen Sie sich als tra-
ditionelle Jüdin.
Ja. Wir feiern Schabbat, die jü-
dischen Feiertage Meine Familie 
geht traditionellerweise in das Bet-
haus Misrachi am Judenplatz. Ich 
besuche wöchentlich einen Schiur 
(= religiöser Vortrag, Anmerkung d. 
Red.) bei Oberrabbiner Eisenberg.

Sie sind übergetreten. Wann be-
gann der Wunsch, jüdisch zu sein?
Eigentlich schon sehr früh, mein 
Vater ist Jude, meine Mutter nicht. 
Ich war in einer katholischen Schu-
le, auch weil meine Eltern nicht 
wollten, dass wir als Juden wahr-
genommen werden. Das war dort 
aber nicht wirklich meine Welt. Ich 

Natürlich werde ich gegen Antisemitismus und jede Form von Fremdenhass auftreten. 
Kämpferisch, ja, aber nicht aggressiv.

Danielle Spera (geb. am 10. August 
1957 in Wien) arbeitet seit 1978 für 
den ORF. Seit 1988 moderiert sie 
die „Zeit im Bild 1“. Die studierte 
Politologin (Thema ihrer Disser-
tation waren die Wahlkämpfe der 
Sozialdemokratischen Partei in der 
Zwischenkriegszeit) war von 1990 bis 
2002 Lehrbeauftragte am Institut für 
Publizistik der Universität Wien. 1999 
erschien die von ihr verfasste Biogra-
phie „Hermann Nitsch – Leben und 
Arbeit“, die 2005 in aktualisierter 
Form neu aufgelegt wurde. Seit 2000 
schreibt sie für das jüdische Kultur-
magazin „NU“, dessen Mitbegründe-
rin sie ist. Spera ist seit 1994 mit dem 
Psychoanalytiker Martin Engelberg 
verheiratet und hat drei Kinder.
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AKTUELL

Ingo Zechner, Avshalom Hodik und Lothar 
Hölbling inmitten der noch unbearbeiteten 
Akten des Kultusgemeindearchivs
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Aktenzeichen
XY unerhört 
Vom einst als Holocaust-Forschungsstätte von Weltrang geplanten 
Wiesenthal-Institut bleiben öffentlicher Zank, abgetretene Wissenschafter 
und eine staunende Öffentlichkeit. Wie ein Prestigeprojekt aufgrund 
persönlicher Machtkämpfe beinahe zerstört wurde.

VON BARBARA TÓTH (RECHERCHE) UND HERIBERT CORN (FOTOS)

Als das Bild auf der linken Seite 
entstand, war die Welt des kleinen 
Wiener Simon-Wiesenthal-Instituts 
noch in Ordnung. Zu sehen sind die 
Historiker Ingo Zechner und Lothar 
Hölbling, zwischen ihnen steht der 
langjährige Amtsdirektor und Ar-
chivbeauftragte der Kultusgemeinde, 
Avshalom Hodik. Die Kisten enthal-
ten noch ungeordnete Dokumente 
der Kultusgemeinde, die im Jahr 2000 
in einer ehemaligen Hausmeister-
wohnung in einem von der IKG ver-
walteten Gebäude im 15. Bezirk eher 
zufällig und in katastrophalen Zu-
stand wiederentdeckt wurden. Zech-
ner und Hölbling und einige andere, 
junge Historiker sichteten das Mate-
rial damals eigenhändig, entstaubten 
es und brachten es in Sicherheit. Der 
Zufallsfund entpuppte sich als wis-
senschaftliche, wenngleich erschre-
ckende Sensation und machte rund 
um die Welt Schlagzeilen. Aufgrund 
der gefundenen Karteiordner, so ge-
nannter „Auswanderungsfragebögen“ 
und Deportationslisten, ließ sich die 
durchbürokratisierte Vernichtungs-
maschinerie der Nazis exemplarisch 
nachvollziehen.
Inzwischen sind die drei Herren im 
Kultusgemeinde-Archiv am Wiener 
Desider-Friedmann-Platz personae 
non gratae. Das Gleiche gilt auch für 
andere ehemalige Mitarbeiter, die mit 
Hilfe der Archivakten in der Anlauf-

Diese Karteikästen sind der Schlüssel zu Tausenden Geschichten von 
Vertreibung, Enteignung und Mord.

stelle der Kultusgemeinde gearbei-
tet hatten und Restitutionsfälle wie 
Schicksalsgeschichten erstmals wieder 
nachvollziehbar machten.
Was ist passiert? Das Archiv der 
Kultusgemeinde hätte gemeinsam 
mit dem Nachlass des „Nazi-Jägers“
Simon Wiesenthal den Grundstock 
des neu gegründeten Wiener Wie-
senthal-Instituts (VWI) bilden sol-
len. Für die Kultusgemeinde hätte 
das einen mutigen Schritt bedeutet. 
Es ist nicht unbedingt üblich, dass 
Religionsgemeinschaften ihr Archiv 
der Wissenschaft bereitwillig öffnen. 

Das VWI wäre in jeder Hinsicht eine 
Ausnahmeinstitution geworden. Mit 
Anton Pelinka hatte es einen über al-
le Zweifel erhabenen Leiter gefunden, 
im wissenschaftlichen Beirat war die 
Crème de la crème der internationa-
len Holocaustforschung versammelt. 
Die Finanzierung durch Bund, Stadt 
Wien und Kultusgemeinde war pak-
tiert. Damit wäre auch die kostspie-
lige Lagerung und Instandhaltung 
des Aktenmaterial gesichert gewesen. 
Niemand hätte gedacht, dass dieses 
Projekt, das Vorteile für alle Seiten 
bringt, noch scheitern kann.
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Ein Archiv – drei Orte

Die Geschichte des Archivs der 
Kultusgemeinde ist wechselhaft und 
spiegelt den Glauben beziehungsweise 
Unglauben ans jüdische Leben in Wien 
wider. Die Kisten, die derzeit auf rund 
330 Quadratmetern am Desider-Fried-
mann-Platz lagern, stellen nur einen 
kleinen, wenngleich sehr relevanten 
Teil des Archivs dar, findet sich in 
ihnen doch jenes holocaust-relevante 
Material, das die Jahre 1938 bis 1945 
rekonstruierbar macht. 1.200 Archiv-
kartons befinden sich in Moskau. Sie 
wurden von der Roten Armee nach 
Ende des Zweiten Weltkrieges in Schle-
sien entdeckt, wohin sie 1943 geschickt 
worden waren, um nicht Opfer der 
Luftangriffe zu werden. Das Außenmi-
nisterium und die IKG bemühen sich 
derzeit um eine Rückgabe. Ein weiterer 
Teil des Archives, vor allem Material aus 
der Zeit vor 1938, aber auch aus der 
Nazi-Zeit, befindet sich in Jerusalem, 
in den Central Archives for the History 
of the Jewish People. Dorthin wurden 
sie tranchenweise in den 1950er und 
1970er Jahren gebracht, weil damals in 
Wien niemand daran glaubte, dass es 
wieder einmal eine lebendige, jüdische 
Gemeinde geben könne. Jener Teil, der 
in Wien verblieben ist, wurde 1986 bei 
Umbauarbeiten in der Seitenstetten-
gasse entdeckt, offenbar als unwichtig 
eingeschätzt und verräumt – bis er 
2000 in der Herklotzgasse von jenem 
jungen Historikerteam wiederentdeckt 
wurde, das dann auch die Anlaufstelle 
der IKG aufbaute.

Aus einem inhaltlichen Konflikt wurde ein persönlicher Machtkampf. 
Der große Verlierer ist das Institut und seine Reputation.

Es tat es doch. Aus einem inhalt-
lichen Konflikt, in dessen Zentrum 
die Frage nach freiem Aktenzugang 
stand, entwickelte sich ein persön-
licher Machtkampf auf zwei Ebenen: 
zum einen zwischen dem designierten 
VWI-Geschäftsführer Zechner und 
der einflussreichen IKG-Restitutions-
beauftragten Erika Jakubovits, die 
die Archivfrage vor etwas mehr als 
einem Jahr für sich entdeckt hatte. 
Ihre Identifikation damit ging sogar 
so weit, dass sie sich in einem vom 
IKG-General Raimund Fastenbauer 
verfassten Artikel der „Gemeinde“, 
der offiziellen Mitgliederzeitung der 
IKG, als eigentliche Entdeckerin und 
Retterin der verschollen gelaubten 
Archivbestände in der Herklotzgasse 
feiern ließ.
Zum anderen spielte sich der Macht-
kampf zwischen den beiden Spitzen-
repräsentanten der betroffenen Insti-
tutionen, Pelinka und Muzicant, ab. 
Hier trafen zwei sehr unterschiedliche 
Charaktere aufeinander: Hier der Wis-
senschafter, für den die Sache gleich-
bedeutend mit seiner persönlichen 
Integrität ist, dort der verhandlungs-
geeichte, pragmatische Geschäfts-
mann. Beide sparten im Nachhinein 
nicht mit deftigen Aussagen in der 
Öffentlichkeit, die den Grad der Ent-
fremdung deutlich machen. Muzicant 
über Pelinka im „profil“: „Pelinka ist 
einer der größten Politologen in Ös-
terreich, aber menschlich ist er eine 
große Enttäuschung.“ Pelinka über 
Muzicant im „Falter“: „Dahinter (hin-
ter dem Vorgehen Muzicants) steckt 
das, was Karl Kraus einmal die ‚ab-
sichtslose Gemeinheit‘ genannt hat. 

Ich würde es auch ‚Dummheit‘ nen-
nen.“
Die inhaltlichen Fronten sind leicht 
erklärt. Pelinka wollte das gesamte 
Archiv zugänglich machen, so wie es 
die Wiener Kultusgemeinde dem Uni-
ted States Holocaust Memorial Muse-
um gewährte. Muzicant war das zu 
freizügig. „Die Kultusgemeinde hat 
ein Riesenproblem mit Eigentumsver-
lusten. Wir haben eine Paranoia, dass 
man uns Dinge wegnimmt. So ist es 
uns bereits einmal geschehen mit je-
nem Teil unseres Archivs, der in den 
fünfziger Jahren nach Israel verliehen 
wurde“, sagt Muzicant dem „profil“.  
Dabei war die Regelung, die die Kul-
tusgemeinde mit dem Holocaust Mu-
seum gefunden hatte (und die es auch 
mit den Mormonen gibt, eine sehr an 
Ahnenforschung interessierte Grup-
pe) jahrelang unumstritten, auch in 
der Kultusgemeinde. Inzwischen wird 
Hodik, der diese Verträge ausgehan-
delt hat, dafür angeprangert.
Über den Sommer hin war die Lö-
sung des VWI-Konflikts im Wesent-
lichen den Anwälten überlassen 
worden, mit dem Ergebnis, dass der 
strittige Archiv-Nutzungsvertrag im 
Laufe der Verhandlungen zu einem 
Paragraphendickicht angewachsen 
war. Der Letztentwurf sah keine öf-
fentliche Bereitstellung der Daten 
vor, dafür hätte das Wiesenthal-Insti-
tut zwar die Digitalisierung der Akten 
übernommen, sich aber keine Kopie 
behalten dürfen. Der Zugang zum 
Archiv hätte einem Hochsicherheits-
trakt geähnelt. „Dieser Vertragsent-
wurf ist ein Ausdruck versuchter Be-
vormundung und des Misstrauens“, 
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schrieb Pelinka an Muzicant Ende Ju-
li enttäuscht, bald darauf folgte sein 
entnervter Rücktritt.
Schon zuvor hatte das Vorgehen der 
Kultusgemeinde für Irritationen ge-
sorgt. Bereits im Frühjahr wurden die 
Schlösser zum Archiv ausgetauscht, 
sodass die Wiesenthal-Instituts-Mit-
arbeiter keinen Zugang mehr hatten. 
Anfang September waren dann auch 
die eigenen Büros versperrt. Spätes-
tens zu diesem Zeitpunkt dürfte allen 
Beteiligten klar geworden sein, dass 
eine gütliche Einigung zwischen Mu-
zicant und Pelinka nicht mehr mög-
lich war. Was folgte, war ein interner 
Kampf um die Macht im Vorstand 
des siebenköpfigen Wiesenthal-Ins-
tituts, der von der Kultusgemeinde, 
der Universität Wien, dem Institut für 
Konfliktforschung, dem Dokumenta-
tionsarchiv des östereichischen Wi-
derstandes, dem Bund jüdischer Ver-
folgter, dem Jüdischen Museum Wien 
und dem Internationalen Forschungs-
zentrum Kulturwissenschaften be-
schickt wird.
Höhepunkt dieser Auseinanderset-
zung war die Neubestellung des VWI-
Vorstands am 5. November – ein Vor-
gang, der von Muzicant-Kritikern als 
putschartig erlebt wurde, weil fünf 
von sieben VWI-Vorstandsmitgliedern 
vom IKG-Präsidenten selbst nominiert 
wurden. „Die IKG kann nun den um-
strittenen Vertrag gleichsam mit sich 
selbst schließen“, kritisierte Zechner 
im „profil“.  Aus der Sicht der IKG 
war dieser Schritt unumgänglich, um 
das Wiesenthal-Institut wieder hand-
lungsfähig zu machen. Drei General-
versammlungen waren zuvor mangels 
Kompromiss vertagt worden. Außer-
dem war man im Lager Muzicants 
darüber verägert, dass Hodik versucht 
hatte, den Zeithistoriker Bertrand Perz 
aus dem Vorstand hinauszureklamie-
ren. Das brachte auch die Vertreter 
der Universität Wien gegen das Pelin-
ka-Lager auf, die sich ein Wiesenthal-
Institut ohne zeitgeschichtliche Betei-
ligung nicht vorstellen konnten.

Die entscheidende Stimme sicherte 
sich das Muzicant-Lager am jenem 
Novemberabend, indem Wiesent-
hals ehemalige Büroleiterin, die von 
ihm eingesetzte Nachlassverwalterin 
Rosa Marie Austraat, aus dem Vor-
stand hinausbugsiert wurde. Sie war 
ursprünglich vom Bund jüdischer 
Verfolgter in den VWI-Vorstand 
nominiert worden. Im Vorfeld hat-
te Fastenbauer per Mail und Fax ei-
nen „Umlaufbeschluss“ organisiert, 
durch den anstelle Austraats der Mu-
zicant-Mann Berthold  Sandorffy ein-
gesetzt werden sollte. Dies geschah 
auf Wunsch von Wiesenthals Toch-
ter Paulinka, die „tiefe Sorge“ darüber 
äußerte, dass der Verein „Schauplatz 
destruktiver Auseinandersetzungen“ 
wurde.  „Warum ist der Beschluss so 
eilig?“, fragte Pelinka Muzicant in der 
Sitzung. „Weil Sie Frau Austraat weg-
haben wollen?“ 
Letztlich stimmten nur drei Anwe-
sende für Pelinkas Wahlvorschlag, 
er wurde somit abgelehnt. Muzicant 
konnte seine Personalwünsche in 
Folge mit einer Mehrheit von vier 
Stimmen durchbringen, darunter ein 
neues Vorstandsmitglied, der Salzbur-
ger Jurist Georg Graf. Zuvor hatte der 
IKG-Präsident eine Statutenänderung 
erwirkt. Nicht nur die Trägerorganisa-
tionen sollen durch Vorstandsmitglie-
der vertreten sein, auch „zusätzliche 
Nominierungen“ sollen möglich sein. 
Graf war eine solche. 
Muzicant ist es jedenfalls buchstäb-
lich in letzter Minute gelungen, die 
Kontrolle über das Archiv der Kul-
tusgemeinde wieder zurückzugewin-
nen. Den Preis, den er dafür zahlt, 
ist hoch: Pelinkas Rücktritt hat auch 
den Großteil des wissenschaftlichen 
Boards resignieren lassen, darunter 
der Doyen der Holocaust-Forschung, 
Yehuda Bauer. Die New York Times 
berichtete zwei Mal über die merk-
würdigen Vorgänge in Wien. 
Als neuer Sprecher für das Wie-
senthal-Institut treten nun Graf und 
die Historikerin Brigitte Bailer-Galan-

Die Neubestellung des Institutsvorstands erlebten Kritiker als putschartig. 
Jetzt hat Muzicant dort die Oberhand.

Wer will was?

Anton Pelinka: 
Der aus Protest zurückgetretene Leiter 
des Wiesenthal-Instituts hätte gerne 
das gesamte Archiv der IKG für die 
Wissenschaft zugänglich gemacht 
und das VWI zu einer internationalen 
Holocaust-Forschungsstätte gemacht. 

Ariel Muzicant: 
Den Präsidenten der Kultusgemeinde 
überkam spät, aber doch die Sorge, 
dass er die Kontrolle über „sein“ Archiv 
verliert. Er wollte nicht das gesamte 
Archiv übergeben, sondern genau 
kontrollieren, was herausgegeben wird 
und was nicht. Er musste einsehen, 
dass mit dem bereits bestellten Insti-
tuts-Board kein Kompromiss in seinem 
Sinne möglich war.  Also machte er sich 
daran, das Personal auszutauschen.

Erika Jakubovits: 
Muzicants einflussreiche rechte Hand 
übernahm als Restitutionsbeauftragte 
der IKG die Aufgabe, das Wiesenthal-
Institut wieder auf Linie zu bringen. 
Für sie ist die erzielte Lösung auch ein 
persönlicher Machtgewinn.

Ingo Zechner: 
Der Historiker, der seine wissenschaft-
liche Karriere als Zivildiener im IKG-
Archiv begann und es bestens kennt, 
wäre Geschäftsführer des Wiesenthal-
Instituts geworden. Die Chemie 
zwischen ihm und Jakubovits stimmte 
nicht mehr, also musste er gemeinsam 
mit Pelinka abtreten.

da auf. Graf erklärte der New York 
Times, dass die Sorge, die freie For-
schung sei nicht gewährleistet, „jeg-
licher realistischer Basis“ entbehre. 
Und Bailer-Galanda warf Pelinka  
ebendort „einseitige Fehlinformati-
on“ vor. Solche Schlagzeilen wollte 
das Wiesenthal-Institut ursprünglich 
sicherlich nicht machen.
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AKTUELL

Auschwitz war nicht als 
Erziehungsanstalt für 
Juden gedacht 
Der neue israelische Botschafter in Wien, Aviv Shir-On, sprach mit NU über die 
Sehnsucht des ehemaligen Panzerfahrers nach Frieden in der Region, über Antisemi-
tismus und Antizionismus als Brüder im Geist, und über seine Pläne in Österreich. 

VON DANIELLE SPERA UND PETER MENASSE ( INTERVIEW) UND PETER RIGAUD (FOTOS)

NU: Wie würden Sie sich unseren 
Lesern vorstellen?
Shir-On: Als einen Israeli, der in Is-
rael geboren, dort groß geworden ist 
und das Privileg hat, den unabhän-
gigen jüdischen Staat im Ausland 
zu repräsentieren. Ich bin ein stol-
zer Jude, und die Geschichte meines 
Volkes ist mir wichtig. Deswegen bin 
ich auch äußerst froh, dass ich hier 
in Österreich den Staat Israel ver-
treten darf. Meine Familie kommt 

aus dem deutschsprachigen Raum 
und ich war als Botschafter schon 
in Deutschland und in der Schweiz. 
Jetzt schließe ich diesen Kreis mit 
Wien, einer großen Kulturhaupt-
stadt. Kultur spielt für mich und für 
meine Frau eine wichtige Rolle und 
so sind wir umso glücklicher, dass 
wir jetzt hier gelandet sind.

Woher genau kommt Ihre Familie?
Meine Mutter verließ Deutschland 

als Kind im Jahr 1936, weil ihre ei-
gene Mutter unter den Klugen war, 
die geahnt hatten, was kommen 
wird. Meine Mutter kommt aus 
Gliwice, zu Deutsch Gleiwitz. Das 
ist eine Stadt im Kohlenrevier und 
gehört heute zu Polen. Mein Vater 
kommt aus Ungarn, doch er spricht 
ebenfalls Deutsch.

Das heißt, Sie sind mit der deut-
schen Sprache und mit der deut-
schen Kultur aufgewachsen?
Richtig. Zuhause mit meiner Fami-
lie habe ich zwar nicht Deutsch ge-
sprochen, aber die deutsche Kultur 
war mir nicht fremd. Ich sage im-
mer, die Sprache meiner Mutter ist 
Deutsch, aber meine Muttersprache 
ist Hebräisch.

Haben Sie sich ein bisschen mit den 
aktuellen Ereignissen in Österreich 
befasst? Es gab hier einen Wahl-
kampf, wo Plakate in den Straßen 
hingen „Abendland in Christen-
hand“. Oder der Wahlkampf in 
Vorarlberg, wo Antisemitismus ei-
ne nicht geringe Rolle gespielt hat. 
Welche Gefühle löst das in Ihnen 
aus?
Also Antisemitismus ist natürlich 
ein Phänomen, welches die Mensch-

NU-Redakteure Menasse und Spera beim Interview mit Shir-On.
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„Die deutsche Kultur ist mir nicht fremd. Ich sage immer: Die Sprache 
meiner Mutter ist Deutsch, aber meine Muttersprache ist Hebräisch.“

heit seit Tausenden von Jahren 
kennt. Der Staat Israel ist von sei-
ner Gründung weg zur Speerspitze 
des Kampfes gegen Antisemitismus 
geworden. Dieses Phänomen ist 
überall vorhanden, leider auch in 
Österreich. Ich glaube, dass es un-
sere gemeinsame Aufgabe ist – von 
Christen, Muslimen, Juden, von 
wem auch immer –, dagegen anzu-
treten. Es ist dies nicht nur die Auf-
gabe einer jüdischen Regierung in 
Israel, sondern aller Gesellschaften, 
aller Regierungen in Europa. Leider 
sind wir Zeugen einer Entwicklung, 
wo Antizionismus und Antiisraelis-
mus den Antisemitismus ersetzen. 
Weil es politisch inkorrekt und in 
vielen Ländern sogar strafbar und 
nicht salonfähig ist, offen Antise-
mitismus zu zeigen, nehmen viele 
Antisemiten den Antizionismus als 
Ersatz. Auch das sollte in allen Län-
dern bekämpft werden.

Wie kann das ein Diplomat im 
Gastland?
Ich glaube, was Österreich angeht, 
ist es eine Aufgabe der Regierung, 
der Menschen, der Medien, der Ge-
sellschaft selbst, dies klar zu ma-
chen. Ich bin sicher, hierzulande 
werde ich in dieser Hinsicht viele 
Verbündete haben, wir müssen 
nur dafür sorgen, dass das auch im 
Rahmen der Politik, des Rechtssys-
tems, der Gesellschaft, des Schul-
wesens und des Erziehungssystems 
geschieht. Wir müssen über Israel 
und über die jüdische Gemeinde 
und das Zusammenleben aufklä-
ren.

Auch in Österreich gibt es oft Anti-
zionismus in den Medien.
Wer antizionistische Haltung ein-
nimmt, weiß sicherlich nicht, was 
Zionismus bedeutet. Zionismus ist 
nicht mehr und nicht weniger als 
die politisch nationale Bewegung 
des jüdischen Volkes, das genau 
wie alle anderen Völker das Recht 
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internationale Gemeinschaft. Ich 
bin froh darüber, dass diese Tatsa-
che inzwischen weitgehend klar 
geworden ist. Bedrohung wird 
normalerweise anhand zweier Fak-
toren festgestellt, nämlich der Ab-
sichten und der Fähigkeiten. Wenn 
ein 5-jähriges Kind im Kindergar-
ten morgen erklärt: „Ich will die 
Welt erobern“, wird man vielleicht 
nicht sehr erfreut sein über eine 
solche Äußerung, aber wissen, dass 
nicht viel dahintersteckt. Wenn 
die Schweiz, ein neutrales Land, 
ein Symbol für Frieden und Ruhe, 
morgen ein nukleares Programm 
beginnt, wird man vielleicht auch 
nicht sehr erfreut darüber sein, als 
eine Bedrohung wird man das je-
doch nicht verstehen. 
Aber wenn Ahmadinejad, der im-
mer wieder erklärt, er wolle Isra-
el von der Landkarte fegen, wenn 
einer, der über eine der größten 
Armeen der Welt verfügt, ein nu-
kleares, militärisches Programm 
betreibt und Raketen von 3.000 
und 5.000 km Reichweite entwi-
ckelt, kommen Absichten und Fä-
higkeiten zusammen, die eine kla-
re Bedrohung bedeuten. Ich war 
enttäuscht, als die österreichische 
und andere Delegationen der Rede 
Ahmadinejads einfach zuhörten. 
Jemandem zuhörten, der versucht, 
eine Atombombe zu entwickeln, 
Raketen zu bauen, einem zuhörten, 
der den Holocaust leugnet und den 
jüdischen Staat vernichten will. Als 
Israeli und als Jude ist es für mich 
eine Enttäuschung, wenn so je-
mand für salonfähig gehalten wird 
und ich werde versuchen, das po-
litisch und diplomatisch zum Aus-
druck zu bringen. 

Ihr Außenminister war in Wien, 
gab es da schon eine Gelegenheit, 
das auch offiziell mit dem öster-
reichischen Außenminister zu be-
sprechen?

hatte, und immer noch hat, seine 
Selbstbestimmung selbst zu definie-
ren und sie auch zu erreichen. Das 
war genau das Ziel des Zionismus 
Ende des 19. Jahrhunderts. Gerade 
weil Wien mit der Geschichte des 
Zionismus so sehr verbunden ist, 
sehe ich es als eine Art Pflicht und 
ebenso als Privileg, hier diese Idee 
zu präsentieren und zu erklären.

Es gab tolle Projekte der Israeli-
schen Botschaft in Wien, wie den 
Tel Aviv Beach oder die Israel-Stra-
ßenbahn. Wird es so etwas weiter-
hin geben?
Sicherlich, die Botschaft hat in die-
ser Hinsicht Großartiges geleistet. 
Ich war im Übrigen im Außenamt 
in Israel dafür zuständig. Wir ver-
suchen heute, den Menschen das 
wahre Israel näherzubringen. Un-
ser Problem war es immer, dass wir 
aus verständlichen Gründen ver-
suchten, die Welt dazu zu bringen, 
den Konflikt durch israelische Au-
gen zu sehen. Aber das führte zum 
unerwünschten Ergebnis, dass die 
Welt Israel ausschließlich durch 
die Augen des Konfliktes betrach-
tet hat. Wir wollen jetzt viel stär-
ker das richtige Bild Israels an die 
Menschen bringen, denn Israel ist 
so viel mehr als nur ein Konflikt. 
Spannung und Terror haben uns 
seit der Entstehung des Staates Is-
rael begleitet, aber trotzdem waren 
wir in der Lage, eine funktionie-
rende Demokratie aufzubauen und 
eine lebendige Gesellschaft zu ent-
wickeln. In Wissenschaft und Wirt-
schaft gibt es Errungenschaften, 
die sich sehen lassen können, so 
zuletzt auch wieder einen Nobel-
preis in Chemie. Das will ich mit 
meinem Team hier in Österreich 
zeigen.

Kennen Sie das Bild der Öster-
reicher zu Israel und wenn ja, sind 
Sie damit zufrieden?

Ich kenne es einigermaßen, nicht 
gut genug. Ich bin jedenfalls froh, 
dass mein Vorgänger, Botschafter 
Dan Ashbel, so viel unternommen 
hat und dafür auch den Titel eines 
„Kommunikator des Jahres 2008“ 
bekommen hat. So soll es sein. Ich 
hoffe, dass alle Israelischen Bot-
schafter Kommunikatoren des Jah-
res werden, wo immer sie sind und 
sein werden. 

Die österreichische Delegation ist 
bei der Rede Ahmadinejads vor der 
UNO sitzen geblieben. Was sagen 
Sie dazu?
Ich empfinde hauptsächlich Ent-
täuschung, denn der Iran ist mitt-
lerweile eine Gefahr, die nicht nur 
Israel bedroht, sondern die gesamte 

„Es ist enttäuschend, dass die österreichische Delegation bei der Rede 
Ahmadinejads vor der UNO sitzen geblieben ist.“ 

„Israel ist so viel mehr als 
nur ein Konflikt, auch wenn 
uns Spannung und Terror 
seit der Entstehung des 
Staates begleitet haben.“
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Ja, es gab ein offizielles Gespräch 
und wir sind dem österreichischen 
Außenminister Spindelegger dank-
bar für die Gelegenheit dieses Ge-
sprächs mit Außenminister Avigdor 
Lieberman. Es war klar, dass das 
Thema Iran zur Sprache kommen 
wird und ich kann sagen, dass die 
beiden Minister einen guten und 
nützlichen Austausch zu diesem 
Thema hatten. 

Avraham Burg schreibt in „Hitler 
besiegen“, die Israeli sollten sich 
von der gemeinsamen Identität der 
Shoah lösen, um frei zu werden 
und nicht immer auf dieses The-
ma fokussiert zu sein. Wie ist Ihre
persönliche Meinung dazu und wie 
ist die Aufnahme in Israel, welche 
Diskussion läuft dazu?
Das ist natürlich ein Thema, über 
das viele Diskussionen geführt 
worden sind und sie finden immer 
noch statt. Ich glaube, hier ist es 
schwer, eine ganz klare, einheit-
liche Meinung zu bekommen. Es 
leben noch Menschen in Israel, die 
den Holocaust erlebt haben, Über-
lebende des KZ. Meine Großmut-
ter, die vor einem Jahr gestorben 
ist, hat Auschwitz überlebt. Mei-
ne Mutter musste aus Deutsch-
land fliehen, einzig und allein, 
weil sie jüdischer Herkunft ist. Ich 
bin zwar in einer Familie groß ge-
worden, die mit dem modernen 
Deutschland gut leben kann, aber 
dass es persönliche, gefühlsmäßige 
Ressentiments immer noch gibt, 
das ist doch ganz natürlich. Klar 
hat Burg das Recht, seine Meinung 
zum Ausdruck zu bringen, aber 
ich kann ihnen versichern, dass 
sein Vater (Anm. der Redaktion: 
Josef Burg, vielfacher israelischer 
Minister und Vorsitzender der Na-
tionalreligiösen Partei) sicherlich 
alles anders gesehen hätte, würde 
er heute noch leben. Er kam aus 

Dresden, für ihn war der Holocaust 
eine der schlimmsten Ereignisse in 
seinem Leben.
Ich stimme zu, wenn man sagt, 
dass das moderne Israel sich nicht 
nur mit dem Holocaust befassen 
darf. Wir sind ein moderner Staat 
und leben im 21. Jahrhundert und 
die Wirtschaft, die Wissenschaft, 
die Kultur, auch die heutige Politik 
sind wichtig. Die Politik in Israel, 
im Nahen Osten und der ganzen 
Welt wird nicht nur aufgrund der 
Geschichte gemacht. Aber dieser 
Teil der Geschichte des jüdischen 
Volkes, dieser Teil der Geschichte 
Europas und der israelisch-jüdisch-
europäischen Beziehungen wird 
immer von Bedeutung bleiben. 
Die Frage ist „Wie geht man da-
mit um?“ Ich glaube nicht, dass es 
richtig wäre jetzt zu sagen, der Ho-
locaust oder die Geschichte inter-
essiert uns nicht mehr. Ich glaube, 
es war Richard von Weizsäcker, der 
meinte, dass wir nur eine Zukunft 
haben, wenn wir uns an unsere 
Vergangenheit erinnern. Das heißt 
nicht, dass man jeden Tag nur an 
der Vergangenheit festhalten soll, 
aber dass sie eine Rolle in unserem 
Leben spielt, das ist nun mal eine 
Tatsache.

Könnte man sagen, weil Israel sich 
stark auf den Holocaust bezieht, 
zieht die Gesellschaft daraus ei-
ne Art moralische Rechtfertigung,
Konflikte ausschließlich kriegerisch 
anzugehen? Oder anders: Versucht 
Israel in ausreichendem Maß eine 
friedliche Lösung zu finden?
Ich war Panzeroffizier auf den 
Golanhöhen 1973 im Jom-Kip-
pur-Krieg, ich wurde in diesem 
Krieg auch verletzt. Ich habe viele 
Freunde verloren und wenn mit 
mir über Krieg und Schlachtfelder 
gesprochen wird, dann hat das mit 
dem Holocaust überhaupt nichts 

zu tun, sondern mit meinen per-
sönlichen Erfahrungen.
Wenn es um einen gewaltsamen 
Konflikt geht, gibt es verschie-
dene Meinungen darüber, wie das 
Problem am besten gelöst werden 
kann. Ich glaube, dass in Israel und 
auch in den Nachbarländern klar 
geworden ist, dass diese Konflikte 
nicht militärisch gelöst werden 
können. Aber das heißt noch lan-
ge nicht, dass wir auf unser Selbst-
verteidigungsrecht verzichten. Ich 
bin in Ashkelon groß geworden, ei-
ner Stadt unweit des Gazastreifens. 
Die Schule, in der ich gelernt habe, 
dass man friedliche Lösungen su-
chen soll, dass Koexistenz die beste 
Lösung in allen Konflikten ist, die-
se Schule wurde von einer Rakete 
getroffen, die aus dem Gazastreifen 
abgefeuert wurde. Abgefeuert von 
Leuten, die von einem Zusammen-
leben nichts wissen wollen. Und da 
müssen wir uns schon verteidigen 
dürfen.

Aber wie schaut dann die Lösung 
aus?
Wie löst man einen gewaltsamen 
Konflikt? Als Israeli habe ich oft 
den Vorwurf gehört, wir Juden wä-
ren doch selbst Opfer gewesen und 
müssten anders vorgehen. Da sa-
ge ich aber schon: Auschwitz und 
Dachau waren nicht als eine Erzie-
hungsanstalt für das jüdische Volk 
gedacht.
Meine Großmutter, die auch in 
Auschwitz war, hat mir immer ge-
sagt, „Ich will mit den Deutschen 
nichts mehr zu tun haben. Ich kau-
fe keine deutsche Ware, ich fahre 
nicht nach Deutschland, ich will 
sie einfach nicht sehen.“ Meine 
erste Aufgabe als Diplomat führte 
mich nach Bonn am Rhein. Sie hat 
mich zu sich gerufen und gesagt: 
„Du weißt, wie ich zu Deutschland 
stehe, daran kann man nichts mehr 
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Mein Vater war schon vor dem 
Zweiten Weltkrieg im Heiligen 
Land, ging als Freiwilliger in die 
jüdische Brigade der Englischen Ar-
mee. Er kämpfte gegen Rommel, in 
Nordafrika, in Italien, später kam 
er als Besatzungssoldat nach Köln. 
Als englischer Besatzungssoldat 
wurde er 1946 entlassen, daraufhin 
ging er nach Tel Aviv zurück und 
kämpfte zwei weitere Jahre gegen 
die Engländer im Heiligen Land, 
um die Unabhängigkeit zu erlan-
gen. Dann kam der Krieg mit all 
unseren arabischen Nachbarn und 
er wurde wieder Soldat, diesmal in 
der Israelischen Armee. Er hoffte 
so sehr, dass sein Sohn nicht mehr 
kämpfen würde müssen. Das hat 
sich leider nicht erfüllt.
Dann war es an mir zu hoffen, dass 
meine Söhne nicht mehr kämpfen 
bräuchten. Doch auch sie mussten 
Israel verteidigen. Jetzt gilt all un-
ser Wünschen der Hoffnung, dass 
unsere noch nicht geborenen En-
kelkinder keinen Krieg mehr erle-
ben werden. Das wäre so wichtig, 
nicht nur für uns, sondern für alle 
Menschen in Israel und der gesam-
ten Region.

ändern. Ich war in Auschwitz, aber 
du jetzt, als ein gebürtiger Israeli 
zweiter Generation, ich finde es ge-
nau richtig und gut, dass du jetzt 
nach Deutschland gehst, um die 
Brücken wieder zu schlagen, damit 
die Zukunft nicht mehr so wird, 
wie ich die Vergangenheit erlebt 
habe.“ Ich glaube, dass viele Juden, 
die in Israel geboren sind, genauso 
denken. Nur werden wir uns wei-
terhin verteidigen, weil wir es tun 
müssen, und gleichzeitig werden 
wir versuchen, den Dialog und den 
Frieden zu erreichen. Das ist genau 
das Thema, das für uns Israelis von 
existenzieller Natur ist. Als Offizier 
habe ich auf den Golanhöhen viele 
Freunde meiner Militäreinheit, 
Freunde meiner Generation verlo-
ren. Dann wurde ich Diplomat und 
hatte das Privileg, bei fast allen Ka-
piteln des Friedensprozesses dabei 
zu sein. Zeitweilig war ich Mitar-
beiter von Yosef „Yossi“ Beilin, des 
Initiators der Oslo-Gespräche, und 
ich habe mich bemüht, nicht nur 
für mich oder für uns Israelis, son-
dern für alle Menschen im Nahen 
Osten Frieden zu erreichen. 
Wer wie ich aus einem Panzer ge-
schossen hat, weiß genau, was ge-
schieht, wenn ein anderer Panzer 
getroffen wird. Ob da jetzt ein Isra-
eli drinnen sitzt oder ein Syrer, das 
macht keinen Unterschied, nicht 
für die Person, nicht für seine Mut-
ter in Damaskus oder in Tel Aviv. 
Deswegen war ich froh, dass ich die 
Gelegenheit bekam, beim Friedens-
prozess mitzumachen. Leider gab 
es bis jetzt mehr Enttäuschungen 
als Erfolgserlebnisse, aber wir ha-
ben die Hoffnung nicht aufgege-
ben. Wir versuchen unser Bestes, 
obwohl es andere in der Region 
immer noch vorziehen, in einem 
Panzer zu sitzen.

Was sind Ihre persönlichen, famili-
ären Wünsche?

Aviv Shir-On wurde am 31. Oktober 
1952 in Israel geboren. Seine Frau 
Arnona hat er auf der Hebräischen 
Universität von Jerusalem kennenge-
lernt, wo er Internationale Politikwis-
senschaft studierte. Seit 1978 ist er 
Diplomat, er war unter anderem in 
Washington, Bonn und Bern statio-
niert. Von 1997 bis 2000 amtierte er 
als Pressesprecher des Israelischen 
Außenministeriums. Er hat an meh-
reren internationalen Friedensge-
sprächen teilgenommen.
Arnona und Aviv Shir-On haben drei 
erwachsene Söhne, von denen zwei 
in New York leben. Der Jüngste hat 
soeben seinen Wehrdienst in Israel 
abgeschlossen.

„Ich wünsche mir, dass unsere noch nicht geborenen Enkelkinder 
keinen Krieg mehr erleben werden.“
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AKTUELL

Ein Postzionist auf der 
Wiener Couch
Das Bruno Kreisky Forum für internationalen Dialog lud gemeinsam mit 
NU zu einem intimen Diskussionsabend mit Avraham Burg, Autor des 
umstrittenen Buches „Hitler besiegen“.

VON BARBARA TÓTH

Die Juden sind besessen vom Holo-
caust, der Zionismus ist eine Lebens-
lüge und der Staat Israel lässt sich 
mit der Weimarer Republik vor der 
Machtergreifung Hitlers vergleichen. 
Das sind nur drei der Kernthesen 
Avraham Burgs. Würde diese Sätze 
ein anderer sagen, müsste er sich 
wohl einen Antisemiten schimpfen 
lassen. Burg, prominenter israelischer 
Ex-Politiker, rührt an Tabus, und das 
mit großer Lust am Formulieren. 

Seitdem sein Buch „Hitler besiegen. 
Warum Israel sich endlich vom Ho-
locaust lösen muss“ vor zwei Jahren 
in Israel erschienen ist, gilt er den 
meisten in seiner Heimat als Perso-
na non grata, einigen wenigen je-
doch als Prophet für ein neues isra-
elisches Selbstverständnis, das sich 
nicht mehr ausschließlich durch die 
Shoah definiert. Was anstelle dieses 
Vermächtnisses treten soll, bleibt 
bei ihm allerdings im Unklaren, 
weswegen Burg auch mit dem Attri-
but „Post-Zionist“ versehen wurde 
– einer, der das herrschende Regime 
verteufelt, aber das kommende noch 
nicht benennen kann.

Burg polarisiert, Burg läuft natür-
lich auch Gefahr, Applaus von der 
falschen Seite zu bekommen. Und 
aus diesen Gründen war die Präsen-
tation der deutschen Ausgabe seines 
Werkes in Deutschland schon deli-
kat genug. Für Österreich entschied 
sich der Verlag, den Autor und sei-

Gespräch, das sich im Wesentlichen 
um die Hauptthesen seines Buches 
drehte.

„Hier mein Buch vorzustellen, ist 
anders als in Frankreich oder Eng-
land“, versuchte Burg einleitend zu 
erklären, warum dieser Abend in 
Wien kein einfacher für ihn ist. Die 
letzten zehn Tage seien eine sehr 
schwierige Phase gewesen. In Berlin 
hatte Burg nicht nur sein Buch prä-
sentiert, sondern war zwei Monate 
davor auch den Berlin Marathon ge-
laufen. Burgs Vater emigrierte 1938 
von Dresden nach Palästina und 
gründete in den fünfziger Jahren 
die Nationalreligiöse Partei. Er war 
Minister in 19 Regierungen – von 
David Ben Gurion bis zu Schimon 
Peres. „Ich weinte während des Lau-

Buchautor Burg mit Peter Menasse und Martin Engelberg, 
die ihn im Kreisky Forum interviewten.

ne Thesen im Rahmen eines Kamin-
gesprächs in Kooperation mit dem 
Bruno Kreisky Forum für internati-
onalen Dialog und NU vorzustellen. 
Eine Entscheidung, die es rund drei-
ßig geladenen Gästen ermöglichte, 
einen der kontroversiellsten und 
gleichzeitig einnehmendsten Den-
ker Israels an einem symbolischen 
Ort kennenzulernen: im Salon jener 
Villa, die einst von Bundeskanzler 
Bruno Kreisky bewohnt wurde.

Burg ist ein athletischer Mann mit 
großer Körperspannung, der seinen 
Kopf auch schon einmal in beide 
Hände nimmt und sich ein paar 
Sekunden Zeit gibt, bevor er seine 
Antwort beginnt. NU-Chefredakteur 
Peter Menasse und NU-Mitbegrün-
der Martin Engelberg führten das 
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fens. Erstens wegen des Verlustes, 
als ich an den Orten vorbeikam, die 
mein Vater gekannt hatte. Zweitens, 
weil das Laufen wehtat. Und ich 
weinte drittens, weil ich hier sein 
konnte. Als Jude, der den Marathon 
läuft wie ein Goi. Ich rannte wie die 
Deutschen und Holländer.“

Diese Einleitung legte den selbstbe-
wussten Grundton von Burgs Argu-
mentation fest: Es ist hoch an der 
Zeit, dass sich Israel als Nation wie 
jede andere auch begreift. Als eine 
Nation, die das Gedenken an den 
Holocaust nicht für sich gepachtet 
hat, die nicht jeden aktuellen Kon-
flikt in den Kontext der nationalso-
zialistischen Vernichtungsmaschine-
rie stellt. „Der Holocaust ist Teil der 
menschlichen Natur. Das ,niemals 
wieder‘ gilt für alle Menschen, nicht 
nur für Juden. Israel ist heute eine 
Nation, die sich auf das Ius Sanguinis 
gründet. Auch wenn das für Wiener 
Ohren fürchterlich klingt. Es macht 
eben einen großen Unterschied, ob 
man heute ein Jude in Wien oder in 
Israel ist. Jüdisch-Sein darf sich nicht 

mehr über Gene, sondern muss sich 
über Werte definieren.“

Wie er es als Sohn eines tiefreli-
giösen Juden mit der Religion halte, 
wollte NU-Redakteur Engelberg 
wissen, der auch Psychoanalytiker 
ist. „Legen Sie mich jetzt auf die 
Couch?“, scherzte Burg, bevor er 
eine ernst gemeinte Antwort gab: 
„Judaismus ist meine Kinderstube, 
aber nicht im Sinne einer Identität, 
sondern als Teil eines Universums, 
das für mich Kommunikation be-
deutet.“ Sein Vater, der im Übrigen 
als eines von zwei Mitgliedern gegen 
die Hinrichtung Adolf Eichmanns 
im israelischen Kabinett gestimmt 
hatte, habe seine Kippa während po-
litischer Sitzungen etwa nicht getra-
gen. „Ich fragte meine Mutter, wie 
das möglich sein konnte“, erzählt 
Burg. „,Damals fühlte er sich noch 
als Deutscher‘ war ihre Antwort.“

Ari Rath, ehemaliger Chefredakteur 
der Jerusalem Post und engster Ken-
ner der israelischen Politik, stellte 
dann die Frage, die sich vielen Zu-
hörern nach Burgs Einleitung auf-
drängte. Wenn Burg so überzeugend 
von seinen Ideen für ein besseres Is-

rael sprechen kann, warum hatte er 
sich dann aus der Politik zurückge-
zogen? Immerhin war Burg mehre-
re Jahre Chef der Jewish Agency ge-
wesen, die, wie es die Neue Zürcher 
Zeitung formuliert, so etwas wie der 
„operative Arm des Zionismus“ ist. 
Er war Sprecher der Knesset, des is-
raelischen Parlaments. 2001 kandi-
dierte er für den Vorsitz der Arbei-
terpartei, scheiterte aber. 2004 zog 
er sich aus der Politik zurück. Schon 
davor hatte er im britischen Guardi-
an mit einem Artikel über sein neues 
Lebensthema „The End of Zionism“ 
Aufsehen erregt. „Ich zog mich 
zurück, weil ich nachdenken und 
schreiben wollte. Ich hatte realisiert, 
dass Israel ein sehr effizient verwal-
tetes Reich ist, dem aber die Perspek-
tiven fehlen. Ich will eine neue Visi-
on entwickeln, einen Spirit. Ich will 
das aktuelle Koma, intellektuell wie 
gesellschaftlich, in Israel herausfor-
dern. Vielleicht werden mir einige 
folgen“, lautet Burgs Antwort.

Für alle, für die Burgs Aussagen 
schwer verdaulich waren, hatte er 
eine versöhnliche Erklärung parat: 
„Ich liebe eben Polemiken. Nicht die 
Wiener Art davon, die richtigen.“

Burgs Aussagen polarisierten 
– auch das Wiener Publikum.

„Avraham Burgs Buch, das dem Autor auch in der Diaspora 

den Widerwillen und die Abneigung vieler mit Israel verbunde-

ner Menschen eintragen wird, ist eine unumgängliche Lektüre 

– nicht zuletzt für alle jene, die nach wie vor der Meinung sind, 

dass der zionistische Staat Israel der einzig legitime Erbe der jü-

dischen Geschichte sei.“ Neue Zürcher Zeitung

Der Autor:
Avraham Burg, 54, wuchs in Rehavia, dem „Kleindeutschland“ Jerusalems, auf. Sein 

Vater Shlomo Yosef flüchtete 1938 aus Dresden nach Palästina und brachte es zum 

längstdienenden und beliebtesten Minister des israelischen Kabinetts. Anfang der acht-

ziger Jahre trat Burg selbst erstmals in die Öffentlichkeit – als Aktivist von Peace Now. 

Religiös und weltoffen galt er über Jahre als kommender Mann der Arbeiterpartei. 

Nachdem er 2001 vergeblich um den Vorsitz seiner Partei kandidiert hatte, zog sich 

der glücklich verheiratete Vater von sechs Kindern aus

Avraham Burg, „Hitler besiegen. Warum sich Israel endlich 
vom Holocaust lösen muss“. 22,90 Euro / 280 Seiten. Campus 
Verlag, Frankfurt am Main 2009


